MONATSSCHRIFT FÜR KUNSTWISSENSCHAFT 
MUSEUMSWESEN UND DENKMALPFLEGE 
MITTEILUNGSBLATT DES VERBANDES DEUTSCHER KUNSTHISTORIKER E.V, 


HERAUSGEGEBEN VOM ZENTRALINSTITUT FÜR KUNSTGESCHICHTE IN MUNCHEN 4 
IM VERLAG HANS CARL/NÜRNBERG 


5. Jahrgang Oktober 1952 Hefl 1 0 ER 


XVII. INTERNATIONALER KONGRESS FÜR KUNSTGESCHICHTE 


AMSTERDAM, 23. — 31. Juli 1952 
(Fortsetzung; vgl. den 1. Teil des Berichtes im September-Heft, S. 235) 


Die Vorträge und Referate, die letzteren schon durch die Abteilungen in Gruppen 


zusammengefaßt, werden hier noch weiter nach ihrer inneren Zusammengehörigkeit 


geordnet, um den Überblick über die Ergebnisse zu erleichtern. 


I. ANFÄNGE DER ROMANISCHEN KUNST 
ARCHITEKTUR 


R.Crozet (Poitiers) legte ein Grundproblem der romanischen Architektur dar, das. 7 
sich neben Fragen der Grundriß- und Raumanordnung stellt und für alle Land- 
schaften, in denen Gliederung ein Anliegen ist, noch schärfer durchdacht werden muß: 


das Verhältnis der römischen zur romanischen Baukunst. Bogenreihen in mehr- 
geschossiger Anordnung an römischen Stadttoren und Amphitheatern wurden roma- 


nischen Kirchenfassaden des französischen Südwestens, Rundbauten auf quadratischem 


Sockel, wie das Mausoleum von Nimes, Vierungstürmen ähnlicher Anlage gegenüber- 


gestellt. — Der bekannte Erforscher der spanischen Frühzeit, M. Gomez Moreno 


(Madrid) gab seinen Hörern eine anschauliche Vorstellung von einer Reihe der 
wichtigsten westgotischen und mozarabischen Bauten (die in den Handbüchern meist 
nur im. Grundriß erscheinen), wobei nicht zum wenigsten das Großquaderwerk in 
Erstaunen setzte. — E.Lambert (Paris) beleuchtete den Einfluß dieser Architektur 
auf die omeijadische Baukunst am Beispiel der großen Moschee von Cördoba (um 


800): die Längsrichtung ihrer Arkaden begründete im Gegensatz zur üblichen Quer- 


richtung diese Annahme. Die römischen Quellen, der westgotischen und der islamischen 
Baukunst gemeinsam, wurden aufgezeigt. — Die vorromanische und romanische 
Baukunst am südöstlichen Rand des Abendlandes, in Dalmatien, betrachtete C. Fisco- 
vic (Spalato). E. Gall (München) gab einen Überblick über die wichtigsten Grabungen 
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zur vor- und» ER BAR Hanseshidite. in Devsctand‘ (Erier\ Kann Köln, 
Essen, Hildesheim, Vreden, Paderborn, Soest, Minden) und warf dabei andeutend‘ 
Licht auf die Wandlung von Altarraum und Chor (vgl. demnächst seinen Artikel 
im RDK). Diese Grabungen, zumeist erst durch vorläufige Veröffentlichung bekannt, 
wurden durch die neuesten Ausgrabungsgrundrisse erläutert. — Galls Bericht wurde 
a ‚glücklich ergänzt durch die Mitteilung L. Birchlers (Zürich) über seine außerordentlich 
"interessanten Grabungen in Schaffhausen, die einen rautenförmigen Hof östlich des 
ersten Münsters von 1050 ergaben, mit zwei Vierpaßkapellen an den seitlichen Ecken 
PR ‘und einem Dreiapsidensaal an der östlichen. Eine zweite Anlage um 1080, die vor 

ihrer Vollendung durch die heute bestehende ersetzt wurde, bedarf noch genauerer 
Deutung. — Ebenfalls auf Grund von Grabungen gab G. Loertscher (Solothurn) eine 
"Rekonstruktion der ersten Kirche von Schönenwerd als Flachdeckbasilika mit drei 
Apsiden, deren enge Arkadenstellung bei Errichtung des 2. Baues durch Verminderung 
der Bogenzahl weiter gestaltet wurde. Die damals hinzugefügte Zweiturmfassade 
wurde in die Diskussion der oberrheinischen Westbaufrage eingeführt. — Eine der 
. wichtigen Nachfolgebauten von Aachen, die St. Walburgiskirche zu Groningen, suchte 
G. Labouchere (Utrecht) auf Grund der Grabungen van Giffens genauer zu rekonstru- 
' deren, als es bisher möglich war. Gewiß hätte man es begrüßt, wenn auch die anderen 
. Grabungen in den Niederlanden und in Belgien behandelt worden wären, die zu- 
"sammen mit den genannten immerhin die Zahl der «epaves au milieu d’un ocean 
 d’ignorance» (Crozet) ein wenig vermehrt haben. R. Bugge (Oslo) wies eine Reihe 
romanischer Michaelsheiligtümer in Norwegen nach, die teils als Höhlen oder auf 
Bergen, teils als Krypten erscheinen und in der Nachfolge des apulischen Michaels- 
Br heiligtums am Monte Gargano verstanden wurden. 


SKULPTUR 


.A..W. Byvanck (Leiden) stellte die Frage, ob man in der romanischen Skulptur 
eine Arbeitsteilung an ausführende Hände feststellen könne und versuchte, eine solche 
2 Aufteilung andeutungsweise an den Westpforten von La-Charite-sur-Loire vorzuneh- 
men. — G. Zarnecki (London) arbeitete die Bedeutung der vornormannischen Skulptur 
in England heraus, die bald nach der Einführung der normannischen Kunst durch die 
Eroberer erneut von Einfluß wird. Es ist bemerkenswert, daß er dies als Reaktion 
00 der eingesessenen Bevölkerung ansieht — eine „politische“ Deutung kunstgeschicht- 
0 licher Fakten, wie sie ja zunehmend auch auf dem Kontinent versucht wird. — G. Gail- 
‚lard (Lille) untersuchte die frühromanische Skulptur des Rhönetals (Dauphine) als 
„eines großen Verbindungsweges, wo er in der Gegend von Vienne im 11. Jahrhundert 
‚ Beispiele ohne antiken Einfluß feststellte. Dieser mache sich dagegen an anderen 
"Orten, z.B. Valence, bemerkbar. — Dem ältesten Figurenportal Frankreichs, der 
sr, 'Porte Miegeville an St. Sernin zu Toulouse, widmete Frau A. M.Cetto (Bern) eine 
I Untersuchung und erklärte die Darstellung der Frau, die nur einen Schuh trägt, aus 
der Psychomachie des Prudentius. Sie schrieb dem gleichen Meister zwei weitere Re- 
liefs in Santiago de Compostella zu. 
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Seit der rdckane ee ee Be in der Krypta von St. Coins SH > 


in Auxerre durch R.Louis klaffte eine Lücke in der Geschichte der Wandmalerei ERS 


Frankreichs, bis zum Ende des 11. Jahrhunderts. In einem wichtigen Vortrag, suchte 


P. Deschamps (Paris) diese Lücke zu schließen, indem er überzeugend eine Reihe 
von Wandmalereien ins 9. und 10. Jahrhundert datierte: Ternant (Rhöne), St. Michel 
d’Aiguilhe bei Le Puy (Hte. Loire), St. Pierre-les-Eglises bei Poitiers, Grottes de 
Jonas (Felsgrotten in der Commune de St. Pierre Colamine, Puy-de-Döme). Ins 
11. Jahrhundert sind anzusetzen Chäteau des Allinges (Hte. Savoie), umfangreiche 
Malereien im Querschiff der Kathedrale von Le Puy, weitere in der Tour Charle- & 


magne von St.Martin in Tours, in Liguge, in Loches, in St. Hilaire und in Notre- 
Dame-la-Grande in Poitiers, womit der Anschluß an den berühmten Zyklus von 
St. Savin gewonnen ist. Die Datierungen wurden durch Beobachtung der Farbgebung, 


des Kostüms, des Inschriftcharakters und der Ikonographie gewonnen, eine stilistische 


Einordnung jedoch nicht unternommen. (Es sei in Erinnerung gerufen, daß die 


französische Terminologie unter „karolingisch“ auch das 10. Jh. subsumiert.) — 
A. Boutemy (Brüssel) unterschied in der sog. fränkisch-sächsischen Gruppe der karo- 
lingischen Buchmalerei drei Werkstätten: St. Amand, St. Vaast in Arras und St. Bertin. 


Zur ersteren gehört das MS.48 der UB. Leiden als bedeutsamste HS. der Gruppe. — 


S. Radojcic (Belgrad) untersuchte „Elemente der westlichen Kunst des frühen Mittel- 
alters in den ältesten serbischen Miniaturen“. — H.Usener (München) zeigte, wie in 
der Buchmalerei des Maasgebiets der Frühstil abbricht, auch in einer Handschriften- 
gruppe des späten 11. Jahrhunderts nicht weiterlebt, um erst im 12. Jahrhundert eine 
neue allgemeinverbindliche Form zu finden. Der Stil von drei sehr unterschiedlichen 
Künstlerpersönlichkeiten in der Bibel von Stablo, dem Hauptwerk der Gruppe, 


wurde überzeugend herausgearbeitet und abgeleitet. — H. Roosen-Runge (München) 


berichtete über seine Versuche, die er im Rahmen einer Arbeitsgemeinschaft des 
Zentralinstituts für Kunstgeschichte angestellt hat, um die Ausführbarkeit der Farben- 


und Malrezepte des Theophilus in dessen Schedula diversarum artium (Buch I) zu 
prüfen. Diese wird im wesentlichen bestätigt, ergibt aber Übereinstimmung vor allem 
mit der Reichenauer ottonischen Schule. Da die paläographische Untersuchung eine 
Datierung auf das Ende des 11. Jahrhunderts nahelegt, so ergibt sich für Theophilus 


ein mehr theoretischer Rückgriff. — W.Cook (New York) führte mit rein deskrip- 


tiver Methode eine Reihe spätromanischer und frühgotischer gemalter Altarantepen- 
dien aus der Diözese Solsona vor, die in großer Zahl auch sonst in Katalonien 
erhalten, aber z. T. von recht provinziellem habitus sind. 


II. SPATGOTIK UND RENAISSANCE 


In einer Reihe mehr oder weniger allgemein-geschichtlich gehaltener Vorträge 


prallten die entgegengesetzten Auffassungen des Renaissanceproblems aufeinander, 
chne daß der Ideenwettstreit jedoch in einer Diskussion zum Austrag gekommen 
wäre. Eine ausgesprochen konservative Haltung vertrat D. Redig de Campos (Vati- 


261 


N 


N 


No 
N‘ 


“r 


) 


a In Dereönlien geprägten Formulierungen lee er St "Ablösung des sueiken. 
' Formideals durch die byzantinische Kunst des 5. Jahrhunderts dar. Während die 
u eolsgishe „renovatio“ und die 2. benediktinische „Renaissance“ des 11. Jahr- 
" hunderts ohne wesentliche Folgen für die eigentliche Renaissance blieben, verdanke 
. diese der französischen Gotik des 13. Jahrhunderts Entscheidendes. Im Zusammen- 


. treffen von Giotto und Cavallini sieht C. die Renaissance der italienischen Malerei 


- konstituiert. Im Gegensatz zu der traditionellen Auffassung vertrat M. Salmi (Rom) 
die methodisch klarere Beschränkung des Begriffs „Renaissance“ auf das 15. und 
‚16. Jahrhundert. Er glaubt, daß für die französische und burgundische Malerei in 
ln Jahrzehnten um 1400 ebenso wie für die Anfänge der flämischen Malerei 


 lombardische Beziehungen wichtig waren. Die oberitalienische Malerei, das «ouvraige 
ie Lombardie» der Quellen, hätte zuerst die Naturbeobachtung gezeigt, ohne deshalb 
‚in, die eigentliche Renaissance auszumünden. — Marcel Aubert (Paris), eine der 
- zentralen Erscheinungen des Kongresses, entwarf in einer glänzenden Rede vor der 


Vollversammlung ein farbiges Bild des Quattrocento, in dem er stark die gemein- 
samen Züge von Nord und Süd, von Spätmittelalter und Frührenaissance, heraus- 
arbeitete. „Es gibt keinen Bruch zwischen dem einen und dem andern.“ E. Panofsky 
(Princeton), wie sein Vorredner Aubert als eine der Säulen der Kunstwissenschaft mit 
großem. Beifall begrüßt, bezog Stellung gegen die „Renaissance-Dämmerung“, die 


Tendenz, die Bedeutung der Renaissance zu unterschätzen oder gar zu leugnen. Es 


hätte, um die Lacher, die seinem von kaustischem Humor gewürzten Vortrag nicht 
fehlten, zu gewinnen, nicht einmal so drastischer Gegenüberstellung bedurft, wie 


‚Pantheon — Liebfrauen Trier — Villa Rotonda. P. suchte vor einem weiten geistes- 


geschichtlichen Horizont die Bedeutung der Renaissance vor allem darin nachzuweisen, 


‚daß sie die mittelalterliche Aufspaltung der Lebens- und Wissensgebiete (“compart- 


mentalization“) aufhob, wobei die Blüte der Kunst zugleich einen wissenschaftlichen 
Fortschritt bedeutete, der in den Wissenschaften selbst weniger hervortrat. Das 
17. Jahrhundert sah eine neue Aufspaltung und Blüte der eigentlichen Wissenschaft. — 
Einen wichtigen Beitrag gab E.H.Gombrich (Oxford), indem er am Beispiel der 


“ Ghiberti-Türen zeigte, wie die Idee des künstlerischen Fortschritts auf die Kunst 


. direkt einwirkte und darüber hinaus einen institutionellen Rahmen für die Kunst 


‚schuf. Entgegen der Renaissance-Vorstellung des 19. Jahrhunderts wurden die intel- 
. "lektuellen Werte der Renaissance-Kunst — im Gegensatz zu den sensuellen — her- 


PR 


\ 


vorgehoben. 


Mit zwei Reden vor der Vollversammlung brachte der Kongreß auch seinen Beitrag 
zum Leonardo-Jubiläum: Z. Venturi (Rom) suchte Leonardos geistiges Bild in seiner 
 Vielgestaltigkeit zu vergegenwärtigen und in einem Vergleich der Persönlichkeiten 
Leonardos und Machiavellis zu konkretisieren. — Geistreiche Konzeption, geschliffene, 


gelegentlich bis zum Paradoxen gesteigerte Formulierung und Verve des Vortrags 


ließen R. Huyghes (Paris) Rede „Leonardo und der Humanismus“ als einen wissen- 


‚schaftlichen und den oratorischen Höhepunkt des Kongresses erscheinen. Wie Aubert 


- für die Renaissance im Allgemeinen, so arbeitete H. für Leonardo die starken 
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Zusammenhänge mit der mirtelalterlichen Welt heraus. Durch Geburt und Mangel % 
einer humanistischen Bildung habe sich bei ihm eine bewußte „ Techniker-Mentalität“ { 
(Ausdruck des Berichterstatters) herausgebildet, die ihn auf die Seite der Aristoteliker 
zog, alles Humanistisch-Literarische verachten ließ, eine „taschenspielerhafte Vorliebe 
für das Handwerkliche“, eine Betonung des wissenschaftlichen Experiments. hervor- a 
brachte. («L’experience mere commune des arts et des sciences.») Das alles wurde Ber: 
mit zahlreichen Quellenzitaten belegt und ergab ein Bild des Wesens Leonardos, dass 
zumindest von einer Seite ein bezeichnendes Licht auf seine Generationszugehörigkeit | r% 2 
warf. — BE 4 
Zu Leonardos Selbstbildnissen, die die neuere Kritik sämtlich unge e hat, 2 
gab O. J. Brendel (Indiana Univ.) neue Anregungen: ein Bildnis in Spoleto wurde a. 
als Ableitung von einem vermutlichen Original angesprochen, die diesem näher käme BR; 
als das Porträt der Uffizien. th 
Das Referat von Renate Rieger (Wien) über den „Weichen Stil in der ae BR 

i 

e 


a 


Architektur“, nach dem R£sume& vielversprechend, fiel leider aus. So blieb als einziges 
Referat über Renaissance-Architektur V.Scullys (Yale Univ.) Vortrag über Miche- 
langelos Festungsentwürfe für Florenz, 1527 — 30, ihre Raumvorstellung und stilisti- 
sche Bedeutung. Auch die Skulptur der Spärgotik wurde nur in einem einzigen 
Referat behandelt, in dem P. Pradel (Paris) der Entstehung des bildhauerishen 
Porträts in der Grabplastik um 1360 nachging. Ein rundes Dutzend Referate be- 
handelte dagegen Darstellungsprobleme und Malerei des 15. und 16. Jahrhunderts. - 
An erster Stelle sei hier H. R. Hahnlosers (Bern) Deutung des „Gedankenbildes im 
Mittelalter“ als systematische Bildkonstruktion erwähnt, die nicht als Erinnerungsbild 
oder Zufallsergebnis verstanden werden könne. — G. Schmidt (Wien) wies im An- "x 
schluß an D. Frey den „Augentrug“ als „quasi-barocke“ Realitätsauffassung im. a 
Spätmittelalter nach, grenzte ihn aber zugleich gegen den historischen Barock ab. — x 
M.S.Ipsiroglu (Istanbul) suchte einen Standpunkt außerhalb der europäischen Kunst- 
geschichte zu gewinnen, um die Einheitlichkeit des Realitätsbewußtseins in der neu 
zeitlichen europäischen Kunst trotz der für nahsichtige Betrachtung entgegenstehenden h 
Erscheinungen nachzuweisen. — Symbol und Gedankenbezug in der spät-quattro- 
centistischen Malerei erläuterte M. Meiss (Columbia Univ.) durch eine neue Deutung 

des Straußeneis auf Piero della Francescas Montefeltre-Altar. 

Eine kunstgeschichtliche Einordnung Broederlams wurde von Frau J. Magie Tab 
(Brüssel) unternommen, während zwei Referate die Eycksche Kunst betrafen: P.Core- 
mans (Brüssel) berichtete über neue Untersuchungen des Genter Altares, die Technik 
und Material betrafen und einige pentimenti ergaben; F. Winkler (Berlin) unternahm 
eine Rekonstruktion des van Eyckschen Frühwerks auf Grund von Repliken und. 
eröffnete damit neue Perspektiven für die Forschung. — A.E.Popham (London) 
führte eine Neuerwerbung des Britischen Museums vor, eine Handzeichnung von 
Hieronymus Bosch, die er als Vorzeichnung für die Außenseite eines Altarflügels 
deutete. — J.Lafond (Paris) veröffentlichte ein Werk des Glasmalers Arnold von 
Nymwegen in der Kathedrale von Wells (aus Rouen), das, 1507 datiert, durch seine 
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h Frührenaissance-Ornamentik wichtig ist. Bedeutung und Stellung. dieses. EN 
der auch als Aert van Oort erscheint, wurden für die Kunst in Rouen und Antwerpen 
umrissen. — N. Rasmo (Bozen) suchte eine Frühdatierung der Pacheraltäre von 
"Neustift und St. Lorenz im Pustertal um 1460/5 (statt wie bisher um 1500) zu 
"begründen, um daraus einen Schluß auf direkte Vermittlung florentinischer Renais- 
'sance-Formen an Pacher in Padua um 1460 zu ziehen, während seine Bekanntschaft 
‘mit Mantegnas Kunst erst um 1480 in Mantua erfolgt wäre. — P.Ganz. (Basel) 
"stellte die eindrucksvolle Reihe von zwölf Bildnissen Hans Holbeins des Älteren 
zusammen und erläuterte die zuweilen schwierige Unterscheidung zwischen den drei 
Sl Malern der Familie Holbein. — Frau H.van Dam van Isselt (Rom) wies im Florenz 
ei . der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine ikonograplische Tradition der „Paulus- 
" bekehrung“ nach, in der Alunno di Domenico (mit einer Zeichnung für eine Predella, 
" Uffizi) steht, an der sich wiederum Michelangelo für sein Fresko in der Capella 
- - Paolina des Vatikan wahrscheinlich inspiriert hätte. — Michele Beanlien (Paris) 
studierte auf Grund genau datierter Schriftquellen die burgundische Trauertracht des 
745. ‚Jahrhunderts und verglich die Ergebnisse mit den künstlerischen Darstellungen. 
Sie, fand in der Malerei genaue Übereinstimmung, in der Skulptur dagegen nur all- 
gemeine Anklänge. — P.M. Auzas (Paris) gab einen Überblick über die Prozessions- 
kreuze und ihre Typenbildung in Frankreich, vor allem um 1500 und in der Bre- 
"tagne. — Die Bedeutung des antiken Labyrinths für die Gartenkunst des Mittelalters 
... und der Renaissance wurde von Marguerite Charageat (Paris) untersucht. 


x 


III. BAROCK 


"Die Arbeit dieser Abteilung war vorwiegend den internationalen Beziehungen in 
‚der Kunst des früheren 17. Jahrhunderts gewidmet, mit besonderer Rücksicht auf 
die Utrechter Ausstellung der niederländischen Caravaggisten. Andere Referate be- 
re handelten die Beziehungen zwischen den Niederlanden und den nordischen Ländern. 
8. Strömbom (Göteborg) machte ein Bildnis König Eriks XIV. von Schweden von 
dem niederländischen Maler Steven van der Meulen (1561) bekannt, das als Schenkung 
a nach ‚Stockholm kam. S. Karling (Stockholm) behandelte den ausschlaggebenden 
“niederländischen Einfluß auf die schwedische Baukunst der Spätrenaissance und des 
 Palladianismus, X. E. Steneberg (Lund) die Rolle des schwedischen Agenten Le Blon 
in Amsterdam für die Vermittlung italienischer und niederländischer Kunst an den 
"Hof der Königin Christine, V. Lorenzen (Hellerup) die Bedeutung der Niederlande 
für die dänische Kunst, vor allem die Stadtbaukunst des 17. Jahrhunderts. 
Im Mittelpunkt der Arbeit standen jedoch die Beziehungen Niederlande — Italien. 
M.Labö (Genua) beleuchtete die Bedeutung von Rubens’ 1621 veröffentlichtem Werk 
«Palazzi di Genova» als Vermittler zeitgenössischer genuesischer Architektur nach 
Flandern. Im umgekehrten Sinne arbeitete V. Martinelli (Florenz) den bedeutenden 
"Beitrag Flanderns zur italienischen Skulptur heraus: Giambologna und P. Francavilla 
"in Florenz, Duquesnoy und Rubens in Rom — des letzteren Arbeiten wurden als 
grundlegend für die Stilbildung Berninis erkannt. 
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I Caravaggio und Rembrandt, denen je zwei Vorträge i in der Vollversammlung “ 


gewidmet waren. R. P. Hinks (London/Den Haag) wies durch eine Untersuchung der \. 
Kostüme bei Caravaggio nach, daß ein Rückgriff auf die Landsknechttracht um 1500. as 
vorliege, daß also die propagandistische Behauptung, der Meister arbeite nur direkt ; 
nach der Natur, nie nach alten Meistern, romantisch gefärbt sei. — A. Blunt (London) N 


behandelte die Nachfolge Caravaggios in Frankreich, die vor allem im Süden und 


in Lothringen, nicht in Paris beheimatet war. Er sprach des Näheren über Georgen. 
de La Tour, diskutierte die Frage der Vermittlung von Caravaggios Kunst durh 
Italienreisen oder durch die Niederlande sowie die daraus resultierende Chronologie 
und suchte den besonderen Charakter der Kunst La Tours herauszuarbeiten. — 
U. Moussalli (Paris) sprach über den Einfluß Caravaggios auf Rubens und den des 


letzteren auf Rembrandt und F. Hals. 


O. Benesch (Wien) hob die Bedeutung Caravaggios für Rembrandt, die bicher Ba Re: 


für das Malwerk untersucht sei, auch für seinen Zeichenstil in den zwanziger und 


dreißiger Jahren hervor. — Die beiden Vorträge der letzten Vollsitzung hielten 
F. Lugt (den Haag) — hier interessierten besonders einige Hinweise auf Zusammen- 


hänge mit italienischer Graphik des 16. Jahrhunderts — und H. von Einem (Bonn), 


der Rembrandts Homerdarstellungen behandelte und eine Deutung des Bildes 


„Aristoteles mit der Homerbüste“ (dem hellenistischen Werk, von dem R. einen. 


Abguß besaß) versuchte, wobei die Bildquellen Rembrandts bis zur Frührenaissancee 
verfolgt, das Homerbildnis im Haag mit Molas Darstellung verglichen sowie der Nach- 
wirkung der Homervorstellung in der „Verleugnung Petri“ nachgegangen wurde. — 
L.Münz (Wien) behandelte die Bedeutung der italienischen Radierkunst des 16. und frü- 


hen 17. Jahrhunderts für verschiedene Perioden der Rembrandtschen Radierungen, ins- Ye 


besondere im Hinblick auf Ikonographie, Technik, Komposition und Stil.— G.Knuttel 


(den Haag) begründete eingehend, daß das Glasgower Bild „Maler mit Aktmodell“ 
eine Vorstudie für die New-Yorker „Bathseba“ von 1643 ist (früher Steengracht) 
und kam durch den Vergleich zu eindrucksvollen Aufschlüssen über die Arbeitsweise 
Rembrandts und das Verhältnis von Realität und Vorstellung bei diesem. — J. A. van 
Regteren Altena (Amsterdam) gab eine wichtige Beobachtung zur Komposition der. 
„Nachtwache“, die Vorbereitung ihrer Figurenanordnung in anderen Werken, und 


ein Zwischenstadium in ihrer Konzeption, das Reiter in der zweiten Figurenschicht 


vorgesehen hätte. 


.E. Holzinger (Frankfurt a. M.) unterbaute durch eine berichtigte Deutung der Bild- 


inhalte Elsheimers seine These, daß die realistische Beobachtung des Künstlers einer 


genauen Objektivität im Thematischen entspreche. — F.G.Pariset (Paris) beleuchtete 
die Beziehung Straßburgs zu den Niederlanden im 17. Jahrhundert: Hopfer und 
J. F. Brentel, dessen 1636 in Amsterdam entstandene Zeichnungen die Entwicklung 


unter dem Einfluß der niederländischen Malerei zeigen. — W.Stechow (Oberlin 
College), dessen Referat in Abwesenheit verlesen wurde, wies auf vielerlei ungeklärte 
biographische und kunstgeschichtliche Probleme bei Jan Both hin, untersuchte die 
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eh rahldände" Werne‘ seines Werkes EN "setzte. pi dar eine ; Neubewertung ae 
. italianisierenden Landschaft überhaupt ein. — H.Gerson (den Haag) zeigte die 


‚für Claude Lorrain. An dieser Stelle sei der Vortrag von L. Reau (Paris) über 
die ‚niederländisch- französischen Beziehungen im 18. Jahrhundert vorweggenommen; 
er behandelte die Holländer van Loo und Oppenordt in Frankreich, den Franzosen 
-D.Marot in den Niederlanden. Sein Hinweis auf die Beliebtheit der französischen 
Nee etwa von de La Tour und Perroneau im Holland des 18. Jahrhunderts, 
wurde, durch die Porträtausstellung deutlich illustriert. 

' Einige Vorträge galten den artes minores des 17. und 18. Jahrhunderts, — 
cs (Paris) stellte „cartesianische Meditationen über die Kunst der Spitze“ 
" an und erörterte die Möglichkeit, das Kunstwerk durch ein Ziffernsystem darzu- 
stellen. — R.Dos Santos (Lissabon) erhielt für ein Referat über „niederländische 
Fliesen in Spanien und Portugal“ verdienten und so anhaltenden Beifall wie nur 
ji wenige Redner: Schon im 16. Jahrhundert gab es Fliesen italienischen, dann flämischen 
 Urpruns in Portugal; um 1670 begann die Einfuhr aus Holland, zunächst isolierter 
Fliesen, dann großer, aus vielen Einheiten zusammengesetzter Wandbilder für Kirchen 
und Paläste, Anfang des 18. Jahrhunderts begann die einheimische Produktion, die 
bis zur Wiedergabe großer perspektivischer Deckengemälde ging und bis zum Jahr- 
KR dertende anhielt. Eine große Reihe vorzüglicher Farblichtbilder gab eine Vor- 
* stellung dieser wenig bekannten Kunst, die der Redner mit Recht neben die des 
N . Gobelins stellte. — Über den Schreibtisch Friedrichs des Großen in Sanssouci sprach 
2a. Boutemy (Brüssel) und schlug an Stelle der bisherigen Zuschreibung an Cressent 
ode Gaudreaux auf Grund enger Verwandtschaft mit signierten Werken einen andern 
"Urheber vor — was allerdings nur den Ebenisten, nicht den Schöpfer der wichtigen 
BER, J. Caffieri, betrifft. — Über soziologische Wandiungen in der Bestimmung 
des Parkes berichtete Jeanne Hugueney (Paris): seit dem 18. Jahrhundert gebe es 
‚neben dem aristokratischen Schloßpark den öffentlichen Garten, den sie in ver- 
‚schiedenen französischen Städten nachwies. 


ehe IV. KUNST DES 19. JAHRHUNDERTS 
Ei ' Das En der IV. Abteilung war der „Beitrag des 18. und des 19. Jahrhunderts 
RN“ zur Kunst“. (Die wenigen Referate zum 18. Jahrhundert wurden oben vorweg- 
f genommen.) „Die kunstgeschichtliche Stellung des 19. Jahrhunderts“ suchte F. Stel& 
. (Laibach) im Anschluß an Gedankengänge, wie sie vor allem Pinder und van Schel- 
. tema entwickelt haben, zu bestimmen. — W.G.Constable (Boston) erläuterte den 
"Anteil Englands, besonders Turners und Constables, an der Entwicklung der Land- 
‚schaftsmalerei als einer von Konventionen freieren Gattung, während Mary Chamot 
'(London) die Geschichte des Turnerschen Nachlasses behandelte. — Parallelen in der 
R „Entdeckung“ alter Meister mit der Entwicklung zeitgenössischer Kunst zeigte 
 P. Fierens (Lüttich) am Beispiel Corot — Vermeer: 1854 Corots Reise in die Nieder- 
lande, 1866 Thore-Bürger über Vermeer. — G.L. Luzzatto (Mailand) legte dar, 
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Bedeutung der niederländischen Landschafter in Rom, Poelenburgh und Breenbergh, 


wie Face 302 Gransöstechen ER TR für Max Ticberinlan Holload und die‘ % 


Malerei F. Hals‘ entscheidend wurden. — M. Huggler (Bern) forderte eine Sammlung. 


und Bibliographie der Theorien der Maler des 19. und 20. Jahrhunderts über die 


Malerei. — Das Referat von W. Hofmann (Wien), das nur durch sein gedrucktes 


Resume bekannt wurde, suchte aus der Analyse der Darstellungsweise des Manieris-- 


mus Kategorien zur Erfassung der modernen Kunst zu gewinnen. 


Vier Beiträge befaßten sich mit der Baukunst des 19. Jahrhunderts: A. Daverio 
(Novara) machte mit der Architektur Alessandro Antonellis (1798 — 1888) bekannt, 


deren Höhendrang er als romantischen, mit Mitteln des Klassizismus und einer 
den modernen Skelettbau vorwegnehmenden Technik des Steinbaus verwirklichten 
Stil deutete. In die Entstehungsgeschichte des bedeutendsten Baues der Neuen Welt, 


"des Kapitols in Washington, besonders den Anteil von B. H. Latrobe, führte 


P.F.Norton (Philadelphia) ein. 7. R. Hitchcock (Smith College) sah in den Bauten 


der fünfziger und sechziger Jahre, besonders in England, den entscheidenden Beitrag 
des 19. Jahrhunderts zur Architekturgeschichte, in denen „beinahe“ eine eigene Stil- 
schöpfung gelungen wäre. — R.C.Smith (Philadelphia) suchte die Bedeutung des 
Architekten Frank Furness (Philadelphia) herauszuarbeiten, der seit den siebziger 
Jahren um einen neuen architektonischen Stil rang und bis heute nachwirkte. 


V. METHODE — DENKMALPFLEGE 


Die Abteilung V behandelte schließlich allgemein methodische Fragen sowie Pro- 
bleme der Denkmalpflege. — E.Lambert (Paris) möchte die deskriptive und de 
entwicklungsgeschichtliche Methode der Architekturbetrachtung durch eine dritte er- 
gänzen, die das bedeutende Einzelbauwerk aus der Abfolge seiner Vorgänger heraus, 
gewissermaßen genetisch, zu verstehen hätte. — H. van de Waal (Leiden) hat ein 


System zur Klassifizierung ikonographischen Materials ausgearbeitet, das am Nieder- 


ländischen Institut für Kunstgeschichte mit Erfolg angewandt wird. — M.Sten 


(Kopenhagen) gab einen Überblick über die dänische Kunstforschung von 1870 


bis 1930. 
Institute. A. Annoni (Mailand) berichtete über sein Institut für Bauforschung an 


der T.H. Mailand und wies auf einen Band R&sum&s von 600 archtiketurgeschicht- 
lichen Arbeiten seiner Studenten hin. — J.Lavalleye (Löwen) machte mit dem 


«Centre National des Recherches — Primitifs Flamands» in Brüssel bekannt, das 
ein Corpus der flämischen Malerei des 15. Jahrhunderts in Angriff genommen hat. 
(Vgl. H. Roosen-Runge, Bd. V, $.187 dieser Zeitschrift und oben das Referat von 
Coremans.) Über Elemente eines Corpus der Glasmalerei sprach J. Verrier (Paris). 
Denkmalpflege. Die Prinzipien der Denkmalpflege, insbesondere bei der Stadt- 

planung, behandelte P. Lavedan (Paris) vorwiegend am Beispiel der Pariser Alt- 
stadtsanierung. Über die Rückführung von Kunstwerken in Kirchen, Schlösser und 
Parks, denen sie im 19. Jahrhundert entfremdet worden waren, berichtete G. Briere 
(Paris), über die Erhaltung von Decken- und Wandgemälden in Stockholmer Bürger- 
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hearn Gösta Selling (Stockholm). — Wichtige NR EN e der re 
Denkmalpflege i in Venetien, besonders in Treviso, vor und nach dem Kriege wurden 


von‘ F.Forlati (Denkmalpflege Venedig) besprochen. Er setzte sich vor allem mit 
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den Problemen auseinander, die bei Anwendung moderner Sicherungsmethoden (Eisen 


“und Beton z.B.) entstehen. — In einem eingeschobenen Kurzvortrag ergänzte 
 M. Muraro (Italien) diese Ausführungen durch Hinweise auf eine private Vereinigung 


zur Erhaltung der zahlreichen gefährdeten Villen Venetiens. 
Die von holländischer Instrumentalmusik des 18. Jahrhunderts umrahmte Schluß- 
sitzung fand im Kgl. Theater im Haag statt. Hier wurden einige Resolutionen 


gefaßt und einstimmig angenommen. Sie betrafen Empfehlungen an die Regierungen 


betreffs zollfreier Einfuhr wissenschaftlicher Bücher, Kunstschutz im Kriege und Ort 


AS und Zeit des nächsten Internationalen Kongresses: Venedig 1955. 
" (Prof. F.Graf Wolff-Metternich stellte freundlicherweise seine Notizen über die 


Verhandlungen der Sektion V zur Verfügung.) Hans Erich Kubach 
ans Eri 


ZUR EROFFNUNG DER SCHLEISSHEIMER GALERIE 
(mit 2 Abbildungen) 


Nach dem Willen des Kurfürsten Max Emanuel sollten die kostbarsten Bilder aus 


seinem Besitz in dem Neuen Schloß zu Schleißheim vereinigt werden. Aber schon im 


Lauf des 18. Jahrhunderts begann eine Form der Galerie sich durchzusetzen, die 
in stärkerem Maß das kunstgenießende und lernbegierige Publikum berücksichtigte. 
1781 bereits verliert Schleißheim seine besten Bilder an die neugegründete Hofgarten- 


“galerie der Residenz München; die Hauptstadt wird nun zum Zentrum für den 


Kunstschatz des Landes und Schleißheim sinkt zur „Ergänzungsgalerie‘“ der Münchner 
Sammlungen herab, in der trotz zahlreicher guter Stücke doch die Menge (an die 
tausend Bilder) die Qualität überwiegt. 

Bei der jetzt erfolgten teilweisen Neueinrichtung der Schleißheimer Galerie mußten 


die Bayerischen Staatsgemäldesammlungen wohl oder übel von ganz anderen Ge- 


sichtspunkten ausgehen. Ihre Sammlungsgebäude in München sind fast zerstört, und 
die im „Haus der Kunst“ vorübergehend bezogenen Räume können nur einer kleinen 
Auswahl der Meisterwerke Aufnahme gewähren, wobei ganze Kunstgebiete, wie 


etwa der italienische Barock, ausgeschieden werden mußten. Diese Folgen des Krieges 
kommen nun der Schleißheimer Galerie zugute. Es konnte versucht werden, ihr 


wirklich den Charakter einer fürstlichen Galerie zurückzugeben, das heißt: in den 
großen Rahmen der Bilder weniger bekannter Meister wieder Perlen der Münchner 
Sammlungen einzufügen und so dem Publikum nicht nur Werke höchster Vollendung 


_ vorzuführen, sondern auch die Breite der Produktion anzudeuten, aus der sie, selten 


genug, hervorgehen. Um eine zu große Fülle des Verschiedenartigen zu vermeiden, wurde 
die Auswahl auf die etwa zwei Jahrhunderte beschränkt, die man als europäischen 


268 


5 a a a a a a DD. BE EEE ou. I Ze TE A a a A 1 ME a 2 Fa m Bin 
ee ie a ER A GET SE RT BE HE e ” 
IE a ne a u 3 _ \ z . - Rn 

{“ r aM 2 "E % 

9 

2: 


Barock zu bezeichnen pflegt. Innerhalb dieses nur ganz allgemein abgestekten G- 


bietes wurden in manchen Räumen die Bilder ohne Rücksicht auf ihre zeitliche oder . Zi 


" topographische Zusammengehörigkeit gehängt, wie es dem Charakter einer solchen 


nicht nach historischen Gesichtspunkten zustande gekommenen Sammlung entspricht. ca 
In der „Großen Galerie“ finden sich, wie ehemals in der „Tribuna“ der Uffizin _ 


oder der „Salle carree“ des Louvre, Werke der verschiedensten Schulen vereinigt. 
So hängt etwa der „Schindung des Marsyas“ von Guido Reni als Gegenstück die 
Laurentius-Marter seines genauen Zeitgenossen Rubens gegenüber. Dessen pomphaftes 
Porträt der Lady Talbot mit ihrer Reisebegleitung, das wie kaum ein anderes Bildnis 


der Zeit eine Vorstellung von der Pracht gibt, die ein Barockporträt entfalten kann, 3 


hat in Schleißheim eine Umgebung gefunden, die seinem Wesen entspricht. Dem 


„Hl. Benno“ von Rottmayr wurde eine „Vision des Hl. Franz“ von Lodovico 


Carracci gegenübergestellt; Darstellungen der erzherzoglichen Galerie in Brüssel von 
Teniers vermitteln ein anschauliches Bild der fürstlichen Galerie des 17. Jahrhunderts. 
Die Tierstücke des Genuesen Castiglione geben zusammen mit anderen großformatigen 


Bildern der großen Schauwand einen Abschluß nach oben, den eine museale Hängung “ K; 
heute meist vermeidet. Ein Saal ist den holländischen Schulen des 17. Jahrhunderts vr 
gewidmet, deren Werke man wegen ihres intimeren Charakters auch früher shon 


gern für sich allein ließ. Das Erdgeschoß blieb hauptsächlich den Italienern des Barock 
vorbehalten. Hier wurden in einem Raum Werke aus dem Umkreis des Caravaggio 
vereinigt, von dessen Hand die Staatsgemäldesammlungen kein sicheres Zeugnis be-. 

sitzen. Das Bildnis eines Jünglings mit Mandoline wurde zwar auf der Mailänder 
Ausstellung von 1951 als Frühwerk Caravaggios angesprochen, stammt aber vielleicht _ 
von einem nicht italienischen Zeitgenossen. 


Diesseits der Alpen gibt es nur wenige Sammlungen, die einen Eindruck von dem ce 


Reichtum barocker Kunst vermitteln können. Der Besucher Schleißheims mag sich 
auch erinnern, daß das Verhältnis des Kunstfreundes zum Kunstwerk und zur 
Galerie zu allen Zeiten verschieden gewesen ist und daß unser Stolz auf die historisch 
und ästhetisch so behutsame Technik heutiger Ausstellungen von den Sammlern der 


hier gezeigten Bilder nicht geteilt worden wäre. Die Schleißheimer Galerie, wie ie 


sich heute darbietet, ist ein Provisorium, das nur so lang dauern wird, bis einmal 
München seine besten Kunstwerke wieder beherbergen kann; sie hat also selbst den 
Charakter einer Ausstellung, eines zeitlich befristeten Arrangements. Manches Auge 
mag von der ungewohnten Fülle und Buntheit erschreckt werden. Aber vielleicht ist 
es erlaubt, auch einmal dem Auge zuzumuten, was das Ohr im Nachspüren längst 
vorschollener Musik heute willig leistet. Es war nicht die Absicht, nun auch auf dem 
Gebiet der Kunstausstellung zu historisieren und der Gegenwart Kostüme anzuziehen, 
aber es wurde versucht, den beschränkten Ausstellungsraum in seinen besonderen 
Möglichkeiten auszunützen, indem man darauf vertraute, daß auch in dieser Form 
einmal Kunst genossen werden konnte, 


Ordenberg Bock von Wülfingen 
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DOROTHEA KLEIN F 


Als verspätetes Opfer der Verfolgungen, denen sie unter dem nationalsozialistischen 
Regime ausgesetzt war, starb am 12. Dezember 1951 im Sanatorium Burghalde bei 
 Unterlengenhardt Dorothea Klein an den Folgen des hartnäckigen Leidens, das sie 
sich in den Jahren des Untertauchens bis zum Kriegsende zugezogen hatte. Am 
30. Oktober 1903 in Berlin geboren, wuchs sie in einer allem Künstlerischen auf- 
"geschlossenen Umgebung auf. Ihre Mutter, Schülerin. Liebermanns und als Malerin 
SE hochbegabt, und Oskar Fischel, der dem Hause freundschaftlich nahestand, wiesen ihr 
den Weg zur bildenden Kunst und zur kunstwissenschaftlichen Arbeit, die ihr — 
kaum begonnen — seit 1933 für immer verwehrt bleiben sollte. Für den Ernst ihres 
Wesens und die Tiefe ihrer Veranlagung ist es bezeichnend, daß sie sich zunächst 
Ä mehr der Philosophie als der Kunstgeschichte zuwandte. Sie studierte seit 1923 in 
' Berlin bei Wertheimer und Goldschmidt, seit 1926 bei Jaspers in Heidelberg. Schließ- 


einer Arbeit über „Sankt Lukas als Maler der Maria“ promovierte sie 1931 bei 
Erwin Panofsky. Als wissenschaftliche Hilfsarbeiterin der Staatl. Museen in Berlin — 
n I an der Ostasiatischen Abteilung und am Schloßmuseum — hat sie sich rasch in ein 
Ihr bis dahin ganz fernliegendes Stoffgebiet eingearbeitet: die Seidenweberei Ost- 
. asiens. Schon nach Jahresfrist konnte sie die ersten Ergebnisse ihrer Arbeit in einem 
‚gehaltvollen Aufsatz niederlegen: „Materialien zur ostasiatischen Textilkunde“ 
 -(Ostasiat. Zschr. N. F. VIII, 1932). Die Ausstellung der Staatlichen Museen „Meister- 
= ' werke der Webekunst“ 1932/33 war in der praktischen Durchführung zum größten 
0 Teil ihr Werk, der Katalog ist von ihr geschrieben. Dann kam das jähe Ende dieser 
mit so sichtbarem Erfolg begonnenen Berufsarbeit. 
Zu einem Bericht über das bittere Schicksal, durch das die um ihrer Herkunft willen 
Verfolgte nun hindurchgehen mußte, fehlt es hier an Raum. Ihr eigener, zunächst 
' nur für die Freunde bestimmter Bericht, der in den „Frankfurter Heften“ gedruckt 
worden ist, gibt darüber erschütternde Auskunft. Der Tag der Freiheit fand sie mit 
..  zerrütteter Gesundheit, außerstande, in den geliebten Beruf und zur wissenschaftlichen 
ö Arbeit zurückzukehren. Die wachsenden Schatten der Krankheit riefen ihre seelischen 
iR ' Kräfte zu letzter Wachheit auf. Güte und Überwindung aller Bitterkeit waren ihre 
Antwort auf das Übermaß dessen, was ihr auferlegt war. Das letzte, was sie ge- 
‘schrieben hat, ist ein Aufsatz, in dem sie zwei beispielhafte Frauengestalten neben- 
*  einanderstellt: Ricarda Huch und Käthe Kollwitz. 
Robert Oertel 


LEO PLANISCIG F 


. 


Im Juli starb in Florenz Leo Planiscig im Alter von 65 Jahren. Damit fand ein 
Leben seinen irdischen Abschluß, das in den letzten Jahren schwer von 'einer schlei- 
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' lich fand sie im Hamburger Warburg-Institut den ihr gemäßen Arbeitskreis. Mit. 
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‚Planiscigs Hause, deren tragisches ‚Opfer auch Friedrich Kriegbaum wurde. 


In der gründlichen Schule ulias von Schlosser’'s in Wien ausgebildet, hat Th, 


Planiscig seine rege Arbeitskraft von Beginn an dem Gebiet der italienischen Be 
tur und Plastik — vornehmlich in Venedig — gewidmet. Sein Geburtsort Görz, an 
der natürlichen Verbindungsstraße Wien— Venedig gelegen, mag dabei bewußt oder un- 


bewußt die Wahl dieses Arbeitsfeldes bestimmt haben. Nach seiner Dissertation „Ger 


schichte der venezianischen Skulptur im XIV. Jahrhundert“ entstanden, während er 


Kustos des Kunsthistorischen Museums in Wien war, die vorbildlich angelegten Kataloge. 
der „Estensischen Kunstsammlung“ (1919) und der „Bronzeplastiken — Statuetten, Re- 
liefs, Geräte und Plaketten“ (1924). Die Arbeiten über „Die venezianischen. Bild- 


hauer der Renaissance“ (1921), die Monographie über den Paduaner Meister Andrea 
Riccio und — gleichsam als Nachlese dieser beiden Hauptwerke — die „Piccoli 


bronzi del Rinascimento“ (1930) haben seinen Namen weit über die Grenzen der 
Fachkreise hinaus bekannt gemacht. Sie waren begleitet von einer nicht geringen Zahl 
von Aufsatzpublikationen, die Einzel- oder Teilergebnisse dieses seines Arbeitsfeldes 


brachten. Besonders in den Jahren, in denen Planiscig der Skulpturenabreilung des. 
Wiener Museums als Direktor vorstand, wirkte seine aktive Persönlichkeit über das 
Museum hinaus anregend und beratend in die Kreise der Plastiksammler. Aus der. ö 
weitgespannten Kenntnis des Denkmälerbestandes erhielt durch ihn manche Privar- 


sammlung in und außerhalb Europas ihr Gepräge — ein Wirken, das z.B, in dem 


großen Katalog der Wiener Sammlung Camillo Castiglione einen sichtbaren Nieder- 
schlag gefunden hat. Die an der Wende zu seinem letzten Lebensjahrzehnt erschie- 


cienden u bee war, eselänt von SR jener Bombenkatastrophe in * 


nene sechsbändige Serie von Bildermonographieen bedeutender Quattrocento-Bild- 


hauer (Donatello, Lorenzo Ghiberti, Luca della Robbia, Verrocchio, Desiderio da 


Settignano und Rosellino) wenden sich in einer aus souveräner Kennerschaft gewon- 


nenen Überschau an „eine breitere Leserschicht“. Sie wurde in Florenz ge- 
schrieben, das nach Planiscigs eigenen Worten „mit seinem angeborenen Tastsinn die 


eigentliche Heimat der Plastiker in Italien“ ist — in jener Stadt also, die auch zur 


letzten Heimat dieses Erforschers der italienischen Plastik wurde. 


Wie Wilhelm von Bode einst die Bezirke der toscanischen Quattro- und Cinque- 


cento-Bildnerei erschloß, so hat Leo Planiscig in der Arbeit eines erfüllten Lebens 
aus dem vielschichtigen Bestand der italienischen Klein- und Großplastik die Züge 


delli 
der Bildnerei Venedigs herausmodelliert. Werner Crane 


GRETE RING F 


Dr. Grete Ring ist kürzlich nach schwerer Krankheit in Zürich, 65 Jahre alt, dahin- 


geschieden. Geboren in Berlin, studierte sie Kunstgeschichte hauptsächlich bei Wölfflin, 
wandte sich aber früh den Museen zu. An der National-Galerie in Berlin und an der 
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Alten Bea in München war sie eaige Zeit tätig. Ihr Therese für er alt- 


: v niederländische Malerei brachte sie mir nah. Ihre Doktorarbeit von 1913 behandelt 
das niederländische Bildnis des 15. und 16. Jahrhunderts. Diesem Gebiete der For- 


schung hat sie Treue bewahrt und viele vortreffliche, die Erkenntnis fördernde Auf- 

. sätze in deutschen Zeitschriften geliefert; nach der 1938 erfolgten Übersiedlung nach 

“London publizierte sie im Burlington Magazine. In späteren Jahren verfaßte sie nach 

gründlichen Vorstudien ein umfassendes Buch über französische Malerei, das 1949 

£ "unter dem Titel “A Century of French Painting: 1400 — 1500“ im Phaidon Verlag, 
“ London, erschienen ist. 


Viele ihrer Freunde in Deutschland, in England und in der Schweiz beklagen den 
Verlust einer tatkräftigen, unter schwierigen Umständen tapferen Persönlichkeit. 


Max ]J. Friedländer 


REZENSIONEN 


HANS WENTZEL, Meisterwerke der Glasmalerei, hgg. vom Deutschen Verein für 
Kunstwissenschaft, Berlin 1951; 80 S., Gr. 8°. 315 Abb. 


Mit beispielgebender Initiative hat der Deutsche Verein für Kunstwissenschaft wäh- 
"rend des Krieges der luftschutzmäßigen Betreuung der Glasgemälde innerhalb der 
' damaligen Reichsgrenzen sofort ihre photographische Erfassung und wissenschaftliche 
Dt Bearbeitung angeschlossen. Der Verfasser, der in vier Kriegsjahren mit dieser Auf- 
gabe betraut war, kann in dem hier anzuzeigenden Werk die erste Frucht dieser um- 
_ fassenden Tätigkeit vorlegen. Als Vorbereitung und Grundlegung der geplanten 
Edition der deutschen Glasgemälde des Mittelalters will der Autor denn auch das 
Werk aufgefaßt wissen. Eine Unsumme zum Teil so gut wie unbekannten Materials 
| wird erstmalig in den historischen Zusammenhang gestellt, und die Zahl der fast 
. durchwegs ausgezeichnet wiedergegebenen. Abbildungen erweist, wie sehr es dem 
Deutschen Verein darum zu tun war, diesen ersten Abriß der Gesamtedition so um- 
 fassend als möglich vorzuführen. 


Immer im Hinblick auf diese Gesamtdarstellung der deutschen Glasmalerei, weniger 
‘unter dem Gesichtspunkt des künstlerischen Meisterwerks — wie es der Titel des 
Buches erwarten ließe — sind auch die Akzente gesetzt und ist die Auswahl der 

- Abbildungen getroffen. Das Bekannte, bereits Publizierte, tritt hinter dem Unpubli- 
. zierten zurück, „die zur Anschauung gebrachten Beispiele stehen damit im umgekehr- 
ten Verhältnis zum Forschungsstand und im richtigen Verhältnis zur Forschungs- 
aufgabe“. So treten neue, die Kunstlandschaften verbindende Fäden zutage, und der 

Wert des Buches für jeden Bearbeiter deutscher Glasmalerei ist damit kaum hoch 
genug einzuschätzen. Das Bild der Wertskala der deutschen Glasgemälde, das der 
unvorbereitete Leser aus dem vorgeführten Anschauungsmaterial gewinnt, ist dadurch 
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freilich verschoben: Unter dem. Gesichtswinkel der allgemeinen künstlerischen Bedeut- “ 


samkeit des „Meisterwerks“ betrachtet, erscheinen so wichtige Bestände wie etwa die 
der Münster von Straßburg und Freiburg oder des Kölner Domes unterdrückt. 
Nun zu dem .vom Autor allzu bescheiden „Einführung“ genannten Text. Seine 
knappen 73 Seiten bieten tatsächlich die erste zusammenfassende wissenschaftliche Hr 
Darstellung der deutschen Glasmalerei. = | fi 


W. legt zunächst die Gründe für die Sonderentwicklung der deutschen gegenüber 
der französischen Glasmalerei dar und skizziert die daraus resultierende andere 
Struktur, als deren Hauptkennzeichen er die Kleinteiligkeit ansieht. Hinsichtlich der 
großartigen Inkunabeln der deutschen Glasmalerei, der Augsburger Prophetenschei- 
ben, schließt sich W. der wohl auch sonst allgemein angenommenen Einreihung 


Boeckler’s an, sieht aber in den Glasgemälden die Vorstufen der verwandten Hirsauer 
Buchmalereien. Von den übrigen verstreut erhalten gebliebenen und gar nicht so 


spärlichen Fragmenten des 12. Jahrhunderts vermitteln Text und Abbildungen zum 
erstenmal ein annähernd vollständiges Bild. Aus diesen Resten heben sich dank des 
für jene Frühzeit erstaunlichen Umstandes, daß der Künstler sich selbst auf seinem 
Werk verewigt hat (Moses-Scheibe in Frankfurt) und dank ihrer hervorragenden 
künstlerischen Qualität die Glasgemälde des Gerlachus heraus, dessen Tätigkeit. W. 
am liebsten am Mittelrhein annehmen möchte. Zweifellos sieht W., wie schon vor 
ihm Oidtmann, richtig, wenn er in Unterscheidung von der gleichzeitigen französi- 
schen Glasmalerei die Eigenheit, den Grund hinter den figürlichen Szenen mit aus- 
radierten Ranken zu füllen, für Gerlachus und seinen Kreis als charakteristisch be- 
trachtet. Es geht aber m.E. zu weit, hier von einer „Erfindung“ des Gerlachus. zu 
sprechen. Zunächst erlaubt die zufallsbedingte Erhaltung des aus dem letzten Drittel 
des 12. Jh. auf uns Gekommenen wohl grundsätzlich nicht, die Rolle des Gerlachus 
derart zu präzisieren. In einer anderen „Randlandschaft“ der klassischen französi- 


schen Kunst, nämlich in England, treten ungefähr gleichzeitig solche Rankengründe 


auf (Fragmente des 12. Jh. in der Südrose der Kathedrale von Lincoln, vgl. J. Lafond, 
The stained glass decoration of Lincoln cathedral, Arch. Journal CIII (1947) S. 153) 
und daß sie dort, ebenso wie in Deutschland, zu einer allgemein üblichen Dekorations- 
weise werden, beweist das Thomas-Becket-Fenster der Trinity-Chapel in Canterbury 
aus dem Anfang des 13. Jh. Ebenso geht der Südosten (Margaretenfenster in Ardagger, 
N.O.) in der Verwendung des ausradierten Rankengrundes von dem in Frankreich 
üblichen Prinzip ab. Es scheint sich also wohl so zu verhalten, daß in der klassi- 
schen französischen Glasmalerei geprägte und dort in ganz bestimmter, engbegrenz- 
ter Funktion eingesetzte Dekorationsmotive (Zwickelfüllungen im Chartreser Wur- 
zel-Jesse-Fenster) in den Randlandschaften diese strenge funktionelle Bindung ver- 
lieren und hypertroph werden. Wo dies zuerst geschah, wird wohl kaum mehr mit 
Sicherheit auszumachen sein. 
Jedenfalls aber ist W. recht zu geben, wenn er für das erste bedeutende Straß- 
burger Atelier (etwa 1180—1210) nicht zuletzt wegen der Verwendung dieser Ran- 
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kengründe die Verwurzelung in der Bene. Glostialerer betont, hend in dem: 
Be statuarischen Prinzip des geordneten Bildaufbaues die erste "Auseinandersetzung mit _ 
©, "der französischen Gotik zu erblicken wäre, die jedoch noch nicht über den Rhein zu 
es Klar kennzeichnet W. die Situation seit 1200 als ein Nebeneinander 
einer nach Frankreich offenen nordwestdeutschen (kölnischen) und einer innerdeut- 
schen spätromanischen Richtung, deren künstlerisch hervorragendstes, in 5 Abb. des 
' Buches entsprechend hervorgehobenes Beispiel die Fenster der Barfüßerkirche in Er- 
furt, darstellen. Der Zusammenprall beider Richtungen in ein und derselben Werk- 


> stätte ist in den Fenstern der Marburger Elisaberhkirche zu verfolgen. 


- Um die Jahrhundertmitte, ausgehend von den großen Bauhütten Naumburg, 
© Straßburg und Mainz (bzw. Frankfurt), setzt W. die zweite Rezeption der französi- 
schen Hochgotik, die die Einzelströmungen zu einer einheitlichen für einen größeren 
' Raum verbindlichen Kunstsprache zusammenschließt und die Verwandlung vom Spät- 
" romanischen zum Hochgotischen durchführt. Wenn hier eine Kritik einsetzt, so ist es 
‚in erster Linie eine grundsätzliche an der kunstgeschichtlichen Begriffsbildung. Die 

Terminologie, die dem Kunsthistoriker in den allgemeinen Stilbezeichnungen zur 
MVerfüsung steht, ist viel zu wenig exakt, als daß ihre Verwendung ohne vorherige 
Definition Mißverständnisse ausschließen würde. Sofern „spätromanisch‘“ nicht als 
‚Zeit-, sondern als Stilbegriff gebraucht wird, und zwar zur Umschreibung einer mit 
der französischen Hochgotik gleichzeitigen deutschen Sonderentwicklung, erscheinen 
ER ‚mir gerade die Scheiben des Naumburger Stifterchores in ihrer Flächenbezogenheit, 
= in der Unterordnung unter ein dekoratives Prinzip, der Umdeutung der wohl 
nen französischen Statuarik als hervorragende Repräsentanten dieser Richtung. 
"Ein Vergleich mit den um eine Generation älteren Apostelfenstern in Bourges (Abb. 
2, 3) erweist augenfällig die grundsätzlich verschiedene Finstellung zu Körper und 
Fläche. Wie bezeichnend allein der Umstand, daß im Gegensatz zu allen französischen 
Gepflogenheiten in Naumburg der Einzelfigur die Isolierung und Bekrönung durch einen 
 architektonischen Baldachin versagt und sie statt dessen der starren Flächenrahmung 
des „Langpasses“ eingeschrieben wird! Dagegen nimmt die Hochschiffverglasung von 

Straßburg die französische Hochgotik mit allen ihren Konsequenzen auf und ver- 

arbeitet sie. W.’s ansprechender Hypothese, wonach die am Münster geschulten Glas- 

maler sich nach Abschluß der Verglasung des Langhauses (um 1275/80) über das 

gesamte deutsche Sprachgebiet verteilt hätten, ist hinsichtlich des Südostens, vor 

allem der steirischen Gruppe, entgegen zu halten, daß die Glasmalerei dort bis in 
das 14. Jh. jene ältere, an den romanischen Prinzipien des Fenster- und Bildaufbaues 
zäh festhaltende Kunstsprache spricht, wie sie vor allem die Naumburger Fenster ge- 
prägt haben. 


‘Für den in Deutschland seit etwa 1300 einsetzenden Wandel zum internationalen 
gotischen Linienstil macht W. die Priorität der Glasmalerei geltend und stellt als 
Zentrum für Süddeutschland die (bis gegen 1340 tätigen) Werkstätten in Eßlingen 
: am Neckar, für Südwestdeutschland neben Straßburg noch Konstanz heraus. Zweifel- 
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„aus dem Verschmelzen der modernsten Strömungen“ hervorgegangen denkt. Freilich 


hat die Annahme einer Beteiligung von Wiener Malern ihre Schwierigkeit darin, daß 
die Wiener bzw. Klosterneuburger Glasmalerei der Zeit den kühnen Neuerungen der 
gleichzeitigen und für denselben Besteller geschaffenen Tafelmalereien keineswegs 
folgt. Eine weitere Klärung dieser wichtigen, durch die unsichere Chronologie der 
elsässischen Schöpfungen noch besonders komplizierten Frage darf von der in Vor- 
bereitung befindlichen Inventarisation von Königsfelden erwartet werden. Klar tritt 
der Sondercharakter der kölnischen Glasmalerei in der ersten Hälfte des 14. Jh. her- 
' vor, während das mit dem Fortschreiten des Jahrhunderts immer unübersichtlicher 


werdende Material zunächst nur eine Ordnung in großen Zügen zuläßt. 


Für den in der 2.Hälfte des 14. Jh. vollzogenen Umschwung zu neuer Körper- 
haftigkeit und Wirklichkeitsnähe übernimmt W. den innerhalb der Architektur und. 
Plastik gebräuchlichen Begriff „parlerisch“, wenn er auch selbst auf das nur bedingt 


Zulässige einer solchen Übertragung hinweist, da die Parler-Bauten keine alten Glas- 
malereien mehr besitzen. Für eine Epoche, in der die Tafelmalerei die Führung über- 


nimmt und die Glasmalerei ihre Bindung an die Bauhütte zugunsten der Beziehung N, 
zur Tafelmalerei verliert, scheint mir diese Neuprägung wenig glücklich, da sie dm 
geschichtlichen Vorgang wohl nicht entspricht. Mit Recht hebt W. die kunstgeschicht- 


liche Bedeutung der vereinzelt erhaltenen böhmischen Glasmalereien hervor. Diese 


aber sind stilistisch aufs engste mit den Schöpfungen des Meisters Theoderich ver- - 
bunden, so daß dieser „parlerische“ Stil wohl exakter mit dem Hinweis auf die 


Malerei am Hofe Karls IV. bezeichnet wäre. Sehr klar wird in der Darstellung W.’s 


los. sieht W. An Haie wenn er RR hie Meet: ER Glasmalerei En he 
1325 und 1330“, die Fenster ‘der Habsburger-Gedächtniskirche von Königsfelden 


die ungleichmäßige Rezeption dieses Stils, der, in Deutschland von Erin und Nürn- 


berg ausgehend, vor allem in Bayern Wurzel faßt. 
In der Epoche des „weichen Stils“ tritt nebst Erfurt und Lübeck, deren Glas- 
gemälde durch die Edition im Inventar der Kunstdenkmäler schon bekannt waren, 


vor allem Stendal mit seinem Reichtum von heute noch über tausend in ihrer Ge- 


samtheit unpublizierten Scheiben überraschend in Erscheinung, während in Süd- 


deutschland die großen Zyklen hinter den zahlreich erhaltenen Einzelscheiben zurück- 


treten. 


Gerade für die spätgotische Periode, in der die Zahl der Denkmäler ins Unüber- 


sehbare anwächst, ist das Verdienst W.’s, hier erstmalig eine Zusammenschau und 
Akzentsetzung für das gesamte deutsche Kunstgebiet versucht zu haben, um so größer. 

Hinsichtlich der als frühes Zeugnis des Realismus in Deutschland wichtigen Ver- 
glasung der Besserer-Kapelle in Ulm hat sich W. die in seinem Aufsatz „Glasmaler 
und Maler im Mittelalter“ (Zs. f. Kunstwissensch. 1949) bereits angedeutete Hy- 
pothese, wonach Lukas Moser als Autor der Glasgemälde zu betrachten wäre, in- 
zwischen ganz zu eigen gemacht. Da m. W. aber seither kein neuer urkundlicher 
Beleg für diese Annahme beigebracht wurde und das Buch sich auch an einen weiteren 
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eo irgend einer Form erwünscht gewesen. a ., 
‚ Sehr plastisch und klar, sowohl in ihrer. RR REES wie knacken Struktur; 
eu die im letzten Drittel des 15. Jh. weitaus bedeutendste deutsche Werkstatt, die 
©. des Peter Hemmel von Andlau, in Erscheinung. Soweit noch Fragen (vor allem hin- 
% sichtlich des Werdens des persönlichen Stils des Werkstattinhabers) offen bleiben, 
darf von der in Vorbereitung befindlichen Monographie Paul Frankls eine Lösung 


erwartet werden. 


WW. sieht in dem Erlöschen der kleineren Werkstätten und der Konzentration der 
Produktion auf wenige Hauptorte, „die dann in einer Art geregelten Exports einen 
großen Umkreis und ein weites Hinterland mit Bildfenstern versorgt haben“, wie 
‘dies für die Hemmel-Werkstatt charakteristisch ist, eine ganz allgemeine Erscheinung 
des ausgehenden 15. Jahrhunderts. Diese Hauptorte wären vor allem München mit 
“seinen für den Neubau der Frauenkirche tätigen Werkstätten, und Augsburg, wo 
als bedeutendster. Künstler der ältere Holbein tätig ist, mit dem W. auf Grund 
der gesicherten Werke in Eichstätt und Augsburg auch eine Reihe von Glasgemälden 
in Zusammenhang bringt, die Frankl seinerzeit für München (Herzogenmeister) in 
AB sprich genommen hatte. Die besser publizierten Schöpfungen der beiden anderen 
Zentren Nürnberg und Köln bieten keine neuen Probleme, so daß die Darstellung 
mit einem Ausblick auf die letzten vereinzelten (z. T. aus den Niederlanden impor- 
Bi. " tierten) monumentalen Glasmalereien des 17. Jahrhunderts schließen kann. 
L Unser Referat wird gezeigt haben, daß der Text den Rahmen einer einfachen 
. „Einführung“ weit überschreitet. Der Autor hat sein Ziel, der Edition der deutschen 
u! ' Glasmalerei eine Basis zu schaffen, voll und ganz erreicht. Aber die Spannung 
"zwischen dem eng gezogenen Rahmen des Buches und dem weiter gesteckten Ziel des 
* Autors konnte doch nicht ganz ausgeglichen werden. So etwa verlangt es die vom 
Autor selbst zu wiederholten Malen betonte Eigengesetzlichkeit der Glasmalerei, 
das dekorative Ganze des Fensters in demselben Maß zum Gegenstand der Berrach- 
‚tung zu machen wie die Bildkomposition der Einzelscheiben. Dafür aber ist vor 
allem für die romanische, das Fenster streng dekorativ gliedernde Epoche die Bei- 
nr gabe kleiner schematischer Skizzen des Aufbaues unerläßlich, und zwar besonders in 
| Na Fällen, wo lediglich Detailabbildungen gegeben werden oder nur Fragmente 
0 eines Fensters erhalten sind, die zwar aus ihrer Gesamtheit, nicht aber aus dem ab- 
‚gebildeten Beispiel den dekorativen Gesamtaufbau erschließen lassen. Gewiß hätte 
die Beigabe solcher Skizzen den Katalog stark belastet, aber sie ist m. E. eine grund- 
0 sätzliche Notwendigkeit, um die keine Veröffentlichung über Glasmälerei herumkom- 
men wird, denn erst die Betrachtung des ganzen Fensters als dekorative Einheit und 
‘der sehr charakteristischen Gliederungstypen, die sich in Deutschland dafür heraus- 
L gebildet haben, wird zu einer näheren Wesensbestimmung der deutschen und ihrer 
‚0 Absetzung von der französischen Glasmalerei führen. W. schneidet das Thema vor 
allem bei Besprechung der Rothenburger Scheiben in allgemeiner Form an; es scheint 
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Mypeseikereis‘ wendet, wäre ein NE auf das Hypothetische der Zuschreibung. in 


mir aber so grundlegend, daß es wohl ein eigenes, etwa „Entwicklung der Gesamt- 


form“ zu bezeichnendes Kapitel verdienen möchte, wie man sich denn überhaupt eine’ 


gewisse Gliederung des so geballten und konzentrierten Textes durch Kapitel oder ._ 


wenigstens Absätze gewünscht hätte. 


Die hier vorgebrachten kritischen Anmerkungen haben ihre Wurzel sämtlich in au 
durchaus erfreulichen Tatsache, daß hier ein Autor zu Wort kommt, der viel mehr BL 
zu sagen hat und auch sagen möchte, als ihm bei dieser besonderen Gelegenheit abge 
fordert wird; sie wollen deshalb an dem grundsätzlichen Wert des Buches nihts 
mindern. Es bleibt nur zu hoffen, daß die Fundamente, die der Verfasser in einer 
aufßerordentlichen Arbeitsleistung auf weite Strecken gelegt hat, bald und intensiv. Zum, N 


Weiterbauen ausgenützt werden. 
5 ‚Eva Kraft 


BEI DER REDAKTION EINGEGANGENE NEUERSCHEINUNGEN 
(Besprechung vorbehalten) 


Trude Adrian: Bemalte Wandbespannungen. 8°, 60 S., 59 Abb. Leykam- Verlag, Graz al 


1952. 


Werner Fleischhauer, Julius Baum, Stina Kobell: Die Schwäbische Kunst im 19. und "2 


20. Jahrhundert. 8°, 262 S., 100 Abb., 8 Farbtf. Deutsche Verlagsanstalt, Stutt- er 


gart 1952. 


Eduard Hempel: Das Werk Michael Pachers (Sammlung Schroll). 6. Aufl., 8°, 34 8., 


100 Tf. Schroll, Wien 1952. DM 18.80. 


Alfred Kamphausen: Gotik ohne Gott. Ein Beitrag zur Deutung der Neugotik und 


des 19. Jahrhunderts. 8°, 119 S., 23 Abb. Matthiesen Verlag, Tübingen 1952. 


Norbert Lieb: München. Lebensbild einer Stadtkultur. 8°, 308 S. mit Tf. und Abb. Ba 


Callwey, München 1952. DM 19.50. 


Heinrich Mayer: Die Kunst des Bamberger Umlandes. (Die Kunst im alten Hoc- a 


stift Bamberg und seinen nächsten Einflußgebieten, Band II.) 2., umgearbeitete 


und vermehrte Aufl. 349 S., 123 Abb. 8%. Bayer. Verlagsanstalt, Bamberg 1952. 


DM 9.80. 


Ludwig Münz: Meisterwerke der Tier- und Stillebenmalerei. (Zweite Sonderausstel- 


lung der Akademie der Bildenden Künste in Wien.) 8°, 24 $., 4 Tf. Schroll, 
Wien 1952. 


Walter und Elisabeth Paatz: Die Kirchen von Florenz. Band III: SS. Maccabei — 


S. Maria Novella. 8%, 845 S. Klostermann, Frankfurt/M. 1952. 


Walther Ricklinger: Lindau, Ein Wegweiser durch Geschichte, Kunst und Landschaft. 


8%, 27 S., 2 Pläne. Lindau 1952. 
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na Rare ler Dr Sienaleine i in A a a Naar Ksbeieen aus dem hr. 
5 "Museum für Völkerkunde der Universität Kiel, 1.) 8%, 52 S., 9 Tf. Kommissions- 
verlag W.G.Mühlau, Kiel 1952. DM 4.50. u 


\ Whitney S. Stoddard: T’he West Portals of Saint-Denis and Chartres. Re of 
the Ile de France from 1140—1190. Theory of Origins. 4°, XI, 64 S., 20 Tf. Har- 
vard University Press, 1952. $ 20.—. 


“ Ernst Wüsten: Die Architektur des Manierismus in England. 8°, 232 S., 50 Abb. See- 
mann, Leipzig 1951. 


. Spätantike und Byzanz. Neue Beiträge zur Kunst des ersten Jahrtausends n. Chr. 


. (Forschungen zur Kunstgeschichte und Christlichen Archäologie, erster Halbband.) 
..192 $., 52 Abb., 8%. Verlag f. Kunst u. Wissenschaft, Baden-Baden 1952. 


Ä Festschrift für Hans Jantzen. 8°, 187 $. mit Tf. Gebr. Mann, Berlin 1951. DM 25.— 


Seßöiträge für Georg Swarzenski zum 11. Januar 1951. 8°, 269 S. mit Tf. Gebr. Mann 
(in Gemeinschaft mit H. Regnery Co., Chicago), Berlin 1951. DM 30.—. 


- Neue Beiträge zur Archäologie und Kunstgeschichte Schwabens. Julius Baum zum 
70.Geburtstag am 9. April 1952 gewidmet. (Hrsgg. v. d. Ges. z. Förderung des 
Württ. Landesmuseums.) 8°, 246 S., 130 Abb. Kohlhammer, Stuttgart 1952. 


Jahrbuch der Hamburger Kunstsammlungen, hrsgg. von P. W. Meister in Vbdg. m. C. 
G. Heise und E. Meyer. Band 2. 8°, 202 S.m. Abb. Hauswedell, Hamburg 1952. 


H  Mostra di Strumenti Musicali in Disegni degli Uffizi. Katalog von Luisa Marcucci; 


© Vorw. v.Luigi Parigi. 8°, 47 S., 25 Abb. Olschki, Florenz 1952. 


Wiener Porzellan aus der Manufaktur Du Paquiers (1718—1744). Mit einer Einfüh- 
‚rung von Wilhelm Mrazek. 8°, 18 S., 56 Tf. Schriften (und Verlag) des Oesterr. 
Museums für Angewandte Kunst, Wien 1952. 


“ Das Tier in der Kunst des 18. Jahrhunderts. Fayence- und Porzellan-Plastiken und 


‘Malereien der bedeutendsten europäischen Manufakturen. Ausstellung vom 11.5. 
‚bis 2.11.1952, Schloß Jegenstorf. — Fraubrunnen: (Fritz Glauser, 1952.) 27 S. 
(m. Abb.) 


"Bericht des Landesamtes für Denkmalpflege Schleswig-Holstein über die Jahre 1950 
und 1951. In „Die Heimat“, LIX, April 1952, S.97—120. (Verlag K. Wachholtz, 
Neumünster.) 


Modern Artists in America. First series. Hrsgg. v. Robert Motherwell und Ad. Rein- 
hardt. 8°, 198 S.m. Abb. Wittenborn Schultz Inc., New York 1951. 


Pablo Picasso: Das ‚graphische Werk. Einleitung von L.-G. Buchheim. 66 $. m. Abb. 
und 'Tf. Buchheim-Verlag, Feldafing (Obb.) o. J. 


' Auktionskatalog 48 (27.6. 1952): Bronzen, Keramik, Porzellan; Malerei und Graphik 
Ostasiens. 8°, 39 S., 16 Tf. Dr. E. Hauswedell, Hamburg. 
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AUSSTELLUNGSKATALOGE UND MUSEUMSBERICHTE 


Berlin 

Honor€ Daumier: ‚Die a 
(Büsten der Deputierten der Juli-Monar- 
chie). Ausstellung 1952: Berlin, Deutsche 
Akademie der Künste. 36 S., 47 Tf. 
Leonardo da Vinci. Zur fünfhundertsten 
Wiederkehr seines Geburtstages. Ausstel- 
lung 1952, Berlin, Staatliche Kommis- 
sion für Kunstangelegenheiten, Deutsche 
Akademie der Künste, Staatliche Mu- 
seen. (Das Werk des Künstlers und For- 
schers...; Faksimilia der Handzeichnun- 
gen und Manuskripte.) 119, XXVIIL S. 
m. Abb. 


Bielefeld 

Sammlung Haubrich (Wallraf-Richartz- 
Museum Köln): Kunst des 20. Jahrhun- 
derts. Ausstellung im Städtischen Kunst- 
haus Bielefeld. 6.4.— 4.5. 1952 2 Bl. 
Friedrich Vordemberge: Gemälde, Litho- 
graphien. 15.6. — 13.7.1952 Städtisches 
Kunsthaus Bielefeld. 2 Bl. 

Robert Sterl. 1867 — 1932: Gemälde, 
Handzeichnungen, Lithographien. Städti- 
sches Kunsthaus Bielefeld 27.7. — 24.8. 
1952. Texte von Will Grohmann (1928) 
und Heinrich Becker. 6 Bl. 

Becker, Heinrich: Robert Sterl als’ Zeich- 
64 Abbildungen nach Handzeich- 


ner. 
nungen und Lithographien. Einleitung 
und beschreibendes Verzeichnis des 


graphischen Werkes von Heinrich Becker. 
Bielefeld 1952, Kunstverein. 85 S. m. 
Abb. u. Tf. 

Braunschweig 

Imago mundi. Das Bild der Welt im 16. 
Jahrhundert. Ausstellung vom 29. 6. bis 
27.7.1952. Städtisches Museum, Braun- 
schweig. 10 Bl., 4 Tf. 
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Schloß Cappenberg 


Meisterwerke Needlindischer Malerei R i 


aus der Alten Pinakothek München. Aus- x 


stellung Juli bis Oktober. 1952. Müseum 


für Kunst und Kulturgeschichte Dort- 


mund, Schloß Cappenberg. 11 Bl. m. ae ee 


Celle 

Niederdeutsche Stickereien aus sieben .. 
Jahrhunderten. Ausstellung vom 29. 6. Pi; 
bis 5. 10.1952. Vaterländisches Museum, Be 
Celle. 10 Bl. Fe 
Indonesien. Kunst und Handwerk. Bi 


Schloß Celle, August bis Oktober 1952. ji 
Einführung: Horst Hartmann. 435, 
STEL FR 


Chemnitz 
Ein vergessener Chemnitzer Maler: Frie- n 
drich Gottlob Schreiber. (1808 — - 1888.) 


Katalog zur Ausstellung, 
Städtische Kunstsammlung, Juli, 
52 S.m. Abb. 


Freiburg (Brg.) 1 
Max Beckmann. Gemälde und Gräpkik 


aus der Sammlung Günther Franke, 


München. — Kunstverein Freiburg i. Br. 


1952. 24 Sm. 17; 
Hagen ı. W. 


Westdeutscher Künstlerbund. 4. Ausirek pe 


lung, Hagen, 27.4. — 8.6.1952. 22. BE ee 
m. Abb. s 


Hannover 
in der 


Der christliche Inhalt 

Kunst. Ausstellung vom 1. 7.— 10.8. 
1952. Kestner-Gesellschaf, Hannover, 
9 Bl. m. Abb. 

Heidelberg 


Georg Poensgen: Bildnisse der Liselotte e 


von der Pfalz. Heidelberg, 1952. 32 $. 
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Chemnitz. ER 
1528 


neuen ; 


SR h Dikuente: 20.7.— R 11. 1952. 


Kurpfälzisches Museum, 


‘ 


' 


Y Malerei. 
N leifgäben der ken Staatsgemälde- 
Ri  sammlungen. Ausstellung vom 8. — 22. 


6.1952, Städtebundtheater, 
Kulturbund Hof. 118, 


Hof/Saale; 


= leinslcke 

Pablo Picasso, Originalgraphik aus allen 
‚Schaffensperioden. 15. 6, — 21.: 7. 1952. 
Pfälzische a yerbanseale 2 Bl. 


N 

Ma Jahrhundert romantische Malerei. 
: Kunstsammlungen Kassel, Juni 
R 1952. 14 Bl, 8 Tf. 


s“ Kiel 

Emil 'Nolde. Ausstellung vom 22.6. bis 
427, va 1952. Kunsthalle, Kiel. Schleswig- 
in E eeinicher Kunstverein. 7 Bl., 9 Tf. 


ir Kobstanz 

. Handzeichnungen des 19. Jahrhunderts 
"aus dem Besitz der Stadt Konstanz. Aus- 
stellung von Juni bis Oktober 1952 im 
- Wessenberghaus. 36 S., 10 Tf. 


. Bischöfliches Diözesan-Museum. Limburg/ 


a Lahn. Vorläufiger Führer 1951 von 
Re " Eberhard Schenck zu Schweinsberg. 1951. 
RIETÄRSR 
* 5 Lindau 


Oswald Baer (1906—1941). Gedächtnis- 
ausstellung vom 8. 12. 1951 — 20. 1. 1952. 
FORDISNIO. TE, 


{ 
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u ee Eh Abtalüng für 


. Heidelberg. 


zeitgenössische Kunst: -1952—1953. In- 
ternationales Institut für Kunstwissen- 
schaften, Lindau. — Lindau. 14 $. m. 
Abb. ei 

Lübeck 

Hans Arnold Gräbke und Max Hasse: 
Sankt- Annen-Museum Lübeck. Führer 
durch die historischen Wohnräume. Lü- 
beck 1950. 54 S. m. Abb. 

Hans Arnold Gräbke und Gustav 
Lindtke: Das Behnhaus zu Lübeck. Die 
Sammlung neuerer Kunst. Berlin: Brü- 
der Hartmann, 1952. 46 S. m. Abb. 
Neuere finnische Kunst. Wander-Ausstel- 
lung, angeordnet von der finnischen 
Kunstakademie. — Lübeck (1952). 18 S. 
m. Abb. 


München 

Gabriele Münter. Werke aus fünf Jahr- 
zehnten. Ausstellung München (Arcis- 
straße 10), Mai 1952, 4 B!.m. Abb. 
Frank Lloyd Wright. 60 Jahre Architek- 
tur. Ausstellung vom 16. 5.— 15.6. 1952. 
Haus der Kunst, München. 72 S. m. Abb. 
Große Kunstausstellung München 1952. 
Haus der Kunst, Juli-Oktober. 191 S. 


mit Tf. 


Münster (Westf.) 

Westfälische Maler der Spätgotik 1440 
bis 1490. Ausstellung vom 20. Juni bis 
zum 30. September 1952. Landesmuseum 
für Kunst und Kulturgeschichte, Mün- 
ster 1. W. 28 Bl., 64 Tf. 


Nürnberg 

Aufgang der Neuzeit. Deutsche Kunst 
und Kultur von Dürers Tod bis zum 
Dreißigjährigen Kriege, 1530—1650. Aus- 
stellung v. 15.7.— 15.10.1952 im Ger- 


chen Non Macs‘ lesen 


Ye Ludwig Grote. Bielefeld 4932, Paul 
Herzogenrath. 221 S.m. Abb. u. Tf. 


lee 

Ernst Barlach. Adssrellung vom 6.4. bis 
18. 5.1952. Schleswig-Holsteinisches Lan- 
desmuseum. 9 Bl. m. Abb. 


‚Straubing 
Europäische Meisterwerke der Münchner 


AUSSTELLUNGSKALENDER 


BERLIN Kunstamt Charlottenburg. 
15. 9.—12. 10. 1952: Walter Wellenstein — Zeich- 
nungen der letzten 10 Jahre. 

Galerie Schüler. Ab 9.9.1952: 
Hofmann — Oelbilder und Gouachen. 
Galerie Springer. 4.—28. 10. 1952: Bilder 
und Zeichnungen von Zaüartu. 


BRAUNSCHWEIG Galerie Otto Ralfs. 
8. 10.—9. 11. 1952: Balzac-Illustrationen und neue 
Arbeiten von Erhard Klepper (Berlin). 


BREMEN Kunsthalle. 5. 10.—23. 11. 1952: 
Gedächtnisausstellung für Max Slevogt. 


CHEMNITZ Schloßbergmuseum. Ab 
6. 9. 1952; Mittelsächsische Kunstausstellung 1952: 
„Friedliches Leben — Glückliches Leben“. 


DRESDEN Staatl.Kunstsammlungen. 
Ab 14. 9. 1952: ‚September-Ausstellung Dresdener 
Künstler 1952 — Handzeichnungen und Studien- 
blätter. 


DÜREN Leopold-Hoesch-Museum. 
14. 9.—12. 10. 1952: Francisco de Goya — Ra- 
dierungen aus den Zyklen. 


DÜSSELDORF Galerie Alex Vömel. 
1.—31. 10. 1952: Paul Klee und August Macke. 


ERLANGEN Orangerie der Friedrich- 
Alexander-Universität. 26. 10, bis 
Ende November 1952: Europäische Landschafts- 
malerei des 19. und 20. Jahrhunderts. 


FLENSBURG Städt.Muse um. Oktober 1952: 
A. Paul Weber — Handzeichnungen und Druck- 
graphik. 

FRANKFURT Kunstverein. 5.—26. 10. 
1952: Alexander Camaro, Fritz Winter — Ge- 
mälde, Graphik, Zeichnungen. 
Kunstkabinett. 18. 9.—16. 10.1952: Lud- 
wig Becker. 

Städelsches Kunstinstitut. 
10. 1952: Graphik von Edvard Mund. 


HAGEN Städt. Karl-Ernst-Osthaus- 
Museum. 12. 10.—16. 11. 1952: Buchillustra- 
tion und Einband im 20. Jahrhundert, 


Otto 


Ab 12. 


Pak endet im. m Rat- 
‚haussaal 


zu Straubing. .29.6.— 13. 
1952. 2048: 


Tübingen | Bi: OR 
Malerei und Plastik aus. Württemberg- 
Hohenzollern. Ankäufe des Kultusmin: 
steriums in den Jahren 1949/52. Ausstel- Str 
ke 
lungskatalog. Tübingen 1952. 4 Bl. van. En 
Umschlag. BERNER, 


HAMBURG Kunsthalle. Ab 26.10.1952: 
»Von Poussin bis Ingres‘. Meisterwerke der Fran- 
zösischen Malerei aus französischem Galeriebesitz. 
Museum für Kunst und Gewerbe. 
Ab 11.10.1952: Das Schweizerische Bühnenbild 
von Appia bis heute. > TR: 
Museum für 
Vorgeschichte. 
deutsche Kunst. 
Kunstverein. Ab 27. 9. 1952: Helmut Rolle A 
— Gemälde und Zeichnungen. Re 
Galerie Dr. Hauswedell: SFerdinand ! 
Springer (Paris) — Farbige Radierungen und 
Buchillustrationen. a PER 
HANNOVER Landesmuseum. Ab 24.10. 
1952: Erlesene Kunst, in 100 Jahren gesammelt. 
Jubiläumsausstellung zum 100jährigen Bestehen 
des Landesmuseums. 


Völkerkunde. Et Ay 
5.—26. 10. 1952: ‚Nieder-, 


Kestner-Museum. 27, 9. 1952: I 
eröffnung. 

HEIDELBERG Kunstverein. 14. 9.—12. 10. 
1952:. Albert Haueisen — ER zu, seinem 
80. Geburtstag. iR 
KAISERSLAUTERN Pfälzische RR 
gewerbeanstalt. Ab 13.9.1952: Daniel 


Wohlgemuth — Gemälde und Graphik. 


KIEL Kunsthalle. 19. 10.—23. 11. 1952: 
Gerhard Marks. 


KREFELD Kaiser-Wilhelm- MER R 
12. 10.—9. 11. 1952: Kunst des Niederrheins 1952. 


MANNHEIM Städt. Kunsthalle, 18.10. 
bis 30. 11. 1952: Sonderausstellung: Deutsche 
Malerei der Gegenwart II. Teil: „Das Bild der 
Welt‘, . N 
MÜNCHEN Galerie Günther Franke. 
Ab 20.9.1952: Gedächtnisausstellung für Otto 


Mueller, ” 
Städt. Kunstsammlungen. 4.10. bis 
2. 11.1952: Neuere Finnische Kunst. — Cin&ma 


Frangais. — Das internationale Filmplakat. 


MÜNCHEN-GLADBACH Städt. Museum. 
Oktober bis November 1952: Eduard De _ 
Gemälde und Aquarelle. 


285 


MÜNSTER: Westf. Landesmuseum. ‚Hermann Ebers, Eugen. Croissant, Elisabeth Croi- 
10. 10.—28. 12. 1952: Westfälische Kunst 1952;  sant. : SR BURER EEE 
Gemälde, Graphik und Plastik lebender Künstler. STUTTGÄRT -Wätrt. Landesmuseum. 


SPEYER Historisches Museum der Oktober 1952: Mode des 18. und 19. Jahrhunderts. 
0 Pfalz. Ab 20.9.1952: Gedächtnisausstellung Kunstverein. Ab 13.9.1952: Prof. Walter 
Paul Koc.. Drei süddeutsche Landschaftsmaler: Strich-Chapell — Oelgemälde. 


ZUSCHRIFTEN AN DIE REDAKTION 


BENJAMIN WEST 


Professor Helmut von Erffa, Ordinarius für Kunstgeschichte an der Rutgers Uni- 
versity, New Brunswick, N. J., USA., bereitet eine kritische Ausgabe und einen Ge- 
'samtkatalog der Zeichnungen von Benjamin West (1738—1820) vor. Er bittet alle 
ER diejenigen, die Hinweise auf unveröffentlichte Gemälde, Handzeichnungen und Briefe 
ER geben können, ihm hierüber an seine obige Anschrift Mitteilung zu machen. 


NOCH EINMAL: DIE WIEDERAUFFINDUNG DES WINDSHEIMER ALTARS 


Zu den Ausführungen von Direktor Poensgen aus S.101 des laufenden Jahrgangs 
"u übersendet Prof. Gerstenberg unter Berufung auf das Pressegesetz die nachfolgende 
.  Entgegnung: 
„Die Ausführungen G. Poensgens in Heft 4 (April) 1952 der „Kunstchronik“ ver- 
schleiern den Tatbestand. Daß Vorgänger Poensgens in der Heidelberger Museums- 
leitung den Windsheimer Altar für eine Arbeit Riemenschneiders gehalten haben, 
ist in diesem Zusammenhang belanglos. In den von Poensgen zitierten Anmerkungen 
meiner Riemenschneider-Schriften wird immer wieder auf den Bericht des Restau- 
rators Feuerstein hingewiesen, den Poensgen zurückhält. Er möge diesen Bericht end- 
lich veröffentlichen, und jedermann wird erkennen, welche Rolle Poensgen selber 
bei der Entdeckung des Windsheimer Altars gespielt hat.“ Kurt Gerstenberg 


KIT 
Dr r 


REDAKTIONELLE ANMERKUNGEN 


Die Redaktion bittet um rechtzeitige Mitteilung von Ausstellungsterminen sowie um die Ein- 
“sendung von Katalogen und Museumsberichten für die regelmäßig erscheinende Bibliographie. 
. Bei unverlangt eingehenden Rezensionsexemplaren wird keine Gewähr tür Rücksendung oder 
"Besprechung. übernommen. 

- Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit genauer Quellenangabe gestattet. 


\ “ Gedruckt mit Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft 


 Redaktionsausschuß: Prof, Dr. Ernst Gall, München 38, ‘Schloß Nymphenburg; Direktor 

Dr. Peter Halm, München 2, Staatliche Graphische Sammlung; Prof. Dr. L..H. Heydenreich, 
Zentralinstitut für Kunstgeschichte in München, — Verantwortlicher Redakteur: 
Dr. Wolfgang Lotz. — Anschrift der Redaktion: Zentralinstitut für Kunstgeschichte 

' im München, Arcisstraße 10. Mitteilungen über neue Ausgrabungen zur mittelalterlichen Bau- 

. geschichte werden an Dr. Rudolf Wesenberg, Amt des Niedersächsischen l.andeskonservators, 
Hannover, Rudolf-von-Bennigsenstraße 1, erbeten, 


Vierlag Hans Carl, G.m.b.H., Nürnberg (Dr. Hans Carl, Verleger, Nürnberg, 75%). — 
. Erscheinungsweise: monatlich, — Bezugspreis: Vierteljährlich DM 4.50, Preis 
der Einzelnummer DM 1.50, jeweils zuzüglich Porto oder Zustellgebühr. — Anzeigenpreis: 
Preise für Seitenteile auf Anfrage; Anzeigenleiter: E. Reges. — AnschriftderExpedi- 
tion und der Anzeigenleitung: Verlag Hans Carl, Nürnberg 2, Abholfach. Fern- 
ruf Nürnberg 2 65 56. Bankkonto: Südd. Bank AG,, Filiale Nürnberg. Postscheckkonto: Nümberg, 
Nr. 4100 (Verlag, Hans Carl), — Druck: W, Tümmels Buchdruckerei, G.m.b.H., Nürnberg. 
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